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Rastatt. Rock ’n’ Roll hält jung. Wer das
noch nicht wusste, konnte sich spätes-
tens am Samstagabend in der Badner-
Halle davon überzeugen. Und das taten
viele. Wenn in der Halle die Zusatztribü-
nen stehen und in der darunterliegenden
Tiefgarage kein Parkplatz mehr zu be-
kommen ist, ist klar: Heute findet hier et-
was ganz Besonderes statt. Zu Gast in der
Barockstadt war die „Bayrische Band“
Spider Murphy Gang. Mit dem gleichna-
migen Titel, um es vorwegzunehmen, be-
endeten die sieben Vollblutmusiker eine
zweieinhalbstündige Show, die am Ende
die rund 800 Zuschauer von den Sitzen
riss.

Selbst Urgestein und Gründungsmit-
glied Barny Murphy hielt es da nicht
mehr auf seinem Hocker, auf dem er die
Stunden zuvor sein unnachahmliches
Gitarrenspiel zum Besten gegeben hatte
– stets mit einer Zigarette im Mund oder
im Aschenbecher. Frontmann und Sän-
ger Günther Sigl ist mittlerweile 79 Jahre
alt, was seinem Gesang und seinen Enter-
tainment-Qualitäten allerdings keinen
Abbruch tut.

Im kommenden Jahr feiert die Münch-
ner Combo ihr 50-jähriges Bestehen.
Auch wenn von der Gründungsbeset-
zung nur noch Sigl und Murphy übrig ge-
blieben sind, ist das eine bemerkenswer-
te Leistung. Bekannt wurden die Musi-
ker in den 1980er-Jahren. Der „Skandal
im Sperrbezirk“ oder die „Schickeria“
waren da sicherlich ihre größten Hits, die
in Rastatt ebenso gespielt wurden wie
„Ich schau’ dich an“, „Pfüati Gott Elisa-
beth“, „Herzklopfen“, „Rock ’n’ Roll
Rendezvous“ oder „Johnny B. Goode“
von Chuck Berry, um nur einige zu nen-
nen.

Begleitet wurden die beiden Urgesteine
von ihrer genialen Band. Das waren am
Flügel und Akkordeon Wolfgang Götz,
Multitalent Otto Staniloi, der neben Sa-
xofon und Klarinette auch Tuba und
Querflöte spielte, Willie Duncan an der
Bassgitarre, Dieter Radig an den Percus-
sion-Instrumenten und Andreas Keller
am Schlagzeug. Kellers siebenminütiges
Drum-Solo stellte ein Highlight der
Show dar. Der Abend stand unter dem
Motto „Unplugged“, was dem Ganzen
ein besonderes Flair verlieh. Der Akus-
tiksound und der Gesang standen im
Mittelpunkt.

Oft sprach der Münchener Günther Sigl
von „Rastatter Ekstase“ („Ich hab’ schon
viel darüber gehört“), wenn das Publi-
kum mal etwas verhaltener reagierte.
Das zog sich, ähnlich wie die Zigaretten
seines Freundes Barny, wie ein roter Fa-
den durch die Show. Die Rastatter be-
lehrten den Sänger am Ende aber eines
Besseren. „Schön, dass es zu einer Zuga-
be kommen kann“, rief Sigl einem be-
geisterten Publikum zu, das spätestens
nach „Skandal im Sperrbezirk“ völlig
aus dem Häuschen war.

Rock ’n’ Roll
auf Bayrisch

Von Heiko Borscheid

Baden-Baden. Kunst und Kirche – das
passt laut Pfarrer Matthias Koffler rich-
tig gut zusammen: „Es gibt da einen in-
neren Zusammenhang. Immer wenn wir
kreativ sind, dann sind wir ja auch in Ver-
bindung mit unserem Kreator.“

Was genau er damit meint, hat er am
Sonntagmittag bei der Eröffnung der
Skulpturenausstellung „Skulptur im
Dreieck“ auf dem Außengelände der Au-
tobahnkirche gezeigt. Der markante py-
ramidenförmige Bau von Friedrich
Zwingmann, versehen mit der reichen
Bilderwelt von Bildhauer Emil Wachter,
gilt ja selbst nicht nur als Gotteshaus,
sondern auch als Kunstdenkmal.

Pfarrer Matthias Koffler, seit einem
Jahr Rektor der Autobahnkirche, ist des-
halb daran interessiert, den Kunstgenuss
zu erweitern: „Innen drin sind uns da
aber Grenzen gesetzt. Doch der schöne
Außenraum vor der Kirche ist prädesti-
niert, um auch hier noch ein paar Kunst-
werke zu etablieren.“ Mit ermöglicht
und organisiert hat die Ausstellung der
Bildhauer Karl Manfred Rennertz, der
auch die „Scultura“-Ausstellung im Au-
ßenbereich des Alten Dampfbads in Ba-
den-Baden gestaltet. In Zusammenar-
beit mit ihm und zwei weiteren renom-
mierten Künstlern entstand so die kleine
Skulpturenausstellung, die bis Oktober
auf dem Außengelände der Autobahnkir-
che zu sehen ist. „Wenn drei Gegenstände
nicht in einer Linie angeordnet sind, ent-
steht automatisch ein Dreieck“, so Pfar-
rer Koffler. „Alles steht in Beziehung zu-
einander. Und ich finde dieses Dreieck

auch in Bezug auf das aufgestellte Drei-
eck des Kirchenbaus so spannend.“ Eine
Beziehung ergebe sich zugleich darin,
wie die Betrachter mit den einzelnen
Kunstwerken in einen Dialog träten. „Es

gibt überall Bezüge zu uns selbst, zum
Glauben und auch zu dieser Kirche. Aber
jede einzelne Skulptur hat auch ihren ei-
genen Raum, den sie gestaltet“, führte er
aus.

Optisch sehr stimmig geeint sind die
drei Kunstwerke „Ei“ von Rennertz,
„Tête à tête Nofretete“ von Jürgen
Knubben und „Alama“ von Germain
Roesz durch ihre rötliche Stahl- bezie-
hungsweise Eisenoberfläche. Sie unter-
scheiden sich in ihrer Machart und Er-
scheinung dennoch erheblich. So wirkt
die Skulptur „Alama“ des bei der Aus-
stellungseröffnung nicht anwesenden
Straßburger Künstlers Germain Roesz
im Gegensatz zu den beiden anderen,
eher kompakten Werken luftiger und
leichter. Sie beschäftigt sich mit der

Kreisform als absoluter Einheit und be-
steht aus verschiedenen, einander
schneidenden Kreiselementen aus Cor-
tenstahl.

Bildhauer und Theologe Jürgen Knub-
ben kam zu seiner kubischen Stahls-
kulptur von 2016 durch die 3.000 Jahre
alte, 1912 von Ludwig Borchardt ausge-
grabene Büste der Nofretete, die heute im
Ägyptischen Museum Berlin steht. „Das
neu entstandene Ägyptische Museum in
Gizeh hat großes Interesse daran, sie zu-
rückzubekommen. Und ich hatte mir ge-
dacht, bevor sie wieder zurückgeht, ma-
che ich auch noch eine.“ Für ihn sei die

Büste der ägyptischen Königin, deren
Name „Die Schöne ist gekommen“ be-
deutet, der Inbegriff des Schönen. „Bei
meiner Ausgabe natürlich nicht so sehr
wie bei der Originalen“, fügte er selbst-
ironisch hinzu. „Im Gegensatz zu der
Originalbüste, ein Unikat, habe ich 99
rostige kleine Varianten hergestellt, die
in aller Welt verstreut sind. Sozusagen
die Nofretete für die Armen.“ Die große
Ausgabe stehe nun hier und wandere von
Ausstellung zu Ausstellung weiter.

Karl Manfred Rennertz demokratisiert
das Schöne mit seiner Skulptur sozusa-
gen noch weiter, indem er es in die größt-
mögliche Vereinfachung überführt – das
Ei. „Ich beschäftige mich mit der Eiform
schon viele Jahre. Ich wollte die Vorstel-
lung vom Ei auf eine absolute Form brin-
gen.“ Lange habe er gezeichnet und ge-
sucht, bis er die ideale Form gefunden ha-
be. Diese wurde dann hochskaliert, in die
dritte Dimension gebracht und von ei-
nem Roboter in Styropor gefräst. „Da-
nach wurde das Objekt in Stahl in zwei
Hälften gegossen und dann ver-
schweißt.“ Die Eiform ist für den Künst-
ler die Urform des Kopfes. „Schon ein
kleiner Knick oben auf dem Ei würde da-
raus ein Gesicht machen. Nimmt man es
aufrecht, hat man einen Totenschädel.
Wenn Sie es auf die Seite legen, sind Sie
bei Brancusi, dann haben Sie die schla-
fende Muse.“

Als Dankeschön erhielten die Künstler
sowie die beteiligten Handwerker ein
kleines Olivenbäumchen als Symbol des
Friedens sowie ein kleines Siegel mit ei-
nem Stückchen vom Grundstein der Au-
tobahnkirche.

Die Skulptur „Tête à tête Nofretete“ stammt von Bildhauer und Theologe Jürgen Knubben
und ist eine abstrahierende Version einer musealen Ikone. Foto: Andrea Röthe

Skulptur im Dreieck an der Autobahnkirche
Bis Oktober sind drei Skulpturen zu sehen / Die Idee geht auf Pfarrer Matthias Koffler zurück

Von Andrea Röthe

„
Alles steht

in einer Beziehung
zueinander.

Matthias Koffler

Pfarrer

Baden-Baden. Wer hat Schuld? Was ist
die Wahrheit? Was ist passiert? Im Stück
„Ellen Babic“ von Marius von Mayen-
burg, das am Samstagabend im Theater
Baden-Baden Premiere hatte, bleibt die
Wahrheit bis zum Ende buchstäblich im
Nebel. Das sprachgewaltige Stück des
Erfolgsautors verlangt vom Zuschauer
einiges ab – an Geduld, an Aufmerksam-
keit und auch an Emotionen, denn es
handelt von Missbrauch in vielen Facet-
ten. Es geht um schlimme Vorwürfe, In-
trigen, Grenzüberschreitungen aller Art,
um menschliche Abgründe, verlorenes
Vertrauen, Lügen, Vertuschungen und
Machtspiele, die sich nach und nach zwi-
schen den drei Figuren des Stücks ent-
spinnen.

Zunächst tauchen aus dichtem Büh-
nennebel wie aus dem Off die Stimmen
der nicht mehr ganz jungen Lehrerin
Astrid (als Gast: Crescentia Dünßer) und
ihrer sehr viel jüngeren Lebensgefährtin
Klara (Christina Thiessen) auf. In mono-
toner, unbetonter Weise in Mikrofone
sprechend, diskutiert das Paar den be-
vorstehenden Besuch von Astrids Schul-
leiter Wolfram. Die harten Fakten, die in
diesem ersten Dialog diskutiert werden,
stehen in krassem Gegensatz zu der wie
teilnahmslos wirkenden Sprechweise,
die die Schauspieler fast das ganze Stück
über beibehalten. Im von Otto Kukla be-
wusst leer und in Schwarz-Weiß gehalte-
nen Bühnenraum stehen die Personen
dabei wie unbeteiligt mal meilenweit
entfernt, dann wieder direkt voreinan-
der, aber immer scheinbar ohne jede ech-
te Verbindung.

Es zeigt sich, dass Klara einst Astrids
Schülerin war, bevor (oder als?) die bei-
den ein Liebespaar wurden. Klara äußert
ihr Unverständnis, warum Astrids Chef,
den sie als „Arschloch“ bezeichnet, diese
zu Hause wegen einer dienstlichen Be-
sprechung „auf einen Wein“ aufsuchen
will. Sie ist einerseits misstrauisch und
auch etwas eifersüchtig, doch vor allem
macht sie sich Sorgen, dass Astrids Rek-
tor sie erkennt – schließlich war sie vor
mehr als zwölf Jahren selbst Schülerin
an seiner Schule. Christina Thiessen ge-
lingt es hervorragend, dabei in die von
der Inszenierung vorgegebene monotone
Sprechweise durch typische GenZ-Idio-
me wie „Hä?“ und „Ugh-huh!“ dennoch
Spannung und Lebendigkeit zu bringen,
während Crescentia Dünßer ihre Astrid
ebenso hervorragend hart, kontrolliert
und kontrollierend darstellt.

Klara beschließt, während des Besuchs
im Schlafzimmer zu bleiben, um keine
schwierige Situation entstehen zu lassen.
Als der Schulleiter schließlich die ge-
meinsame Wohnung betritt, werden Kla-
ras Bedenken schnell verständlich: Er
spricht direkt beim Erscheinen in unan-
gemessener und fast besessen wirkender
Weise über seinen angeblich nicht vor-
handenen Körpergeruch: „Soll ich die

Schuhe ausziehen? Meine Füße riechen
nicht. Ich rieche generell nicht.“ 

Oliver Jacobsen gelingt es direkt, hier
eine starke Ambivalenz spüren zu lassen,
indem er den Schulleiter herrlich
schmierig und leicht verschlagen dar-
stellt, aber seine Sprechweise ein klein
wenig mehr betont hält, als die der bei-

den Frauen und so auch eine gewisse Un-
sicherheit spüren lässt. Sofort wird dem
Zuschauer klar, dass es sich bei seinem
Erscheinen nicht um einen rein freund-
schaftlichen Besuch handelt, denn er be-
ginnt ,Astrid eindringlich über eine ihrer
Schülerinnen, Ellen Babic, auszufragen,
und spricht ein „Problem“ auf der letz-

ten Klassenfahrt nach Trier an. Eine Be-
schwerde, eine Grenzüberschreitung, ein
Vorwurf? Er lässt es im Dunkeln, macht
aber Andeutungen über das jugendliche
Alter des Mädchens, über Astrids sexuel-
le Orientierung, über ihre als lesbische
Lehrerin „möglicherweise verrutschten
Koordinaten“.

So entspinnt sich ein Psychodrama, bei
dem bisweilen aufscheint, wer der Gute
und wer der Böse ist, bis die nächste Wen-
dung das Ganze wieder ins Gegenteil
verkehrt, sodass man am Ende nicht
mehr weiß, was man glauben soll: Wer ist
Täter und wer ist Opfer? 

Christina Thiessen gelingt es, mit einer
trotz minimaler Gestik und Mimik un-
glaublich starken Präsenz eine abwar-
tende Haltung darzustellen, die alle An-
tennen offen hat. Sie stellt Klara verletz-
lich und sensibel, aber doch auch gereift
und gestärkt dar. 

Crescentia Dünßer gibt Astrid eine ge-
wisse Härte, wirkt fast berechnend und
behält die ganze Zeit ihren Schutzwall
aufrecht. So gelingen die wenigen Mo-
mente, in denen sie Schwäche und Ge-
fühl zeigen darf, besonders überzeugend.
Nach und nach zünden die Figuren ein
Feuerwerk bitterster Vorwürfe, bei dem
menschliche Abgründe und Psychospiele
von Macht und Abhängigkeit zutage tre-
ten. Ein Beziehungsdreieck, bei dem sich
die Figuren zu keiner Seite auf Augenhö-
he befinden.

Mit einem komplett überraschenden
Geständnis am Ende nimmt das Stück ei-
ne unerwartete Wendung. Hier zeigt vor
allem Oliver Jacobsen einen überzeu-
gend gelingenden Wechsel in der darge-
stellten Persönlichkeit. Erniedrigungen,
Machtausdruck und Abhängigkeiten
drehen sich und drehen sich wieder zu-
rück, schrauben die Spannung am Ende
auf Höchstmaß bei der Frage nach der
Wahrheit. Doch die bleibt weiter nebu-
lös. 

Gewisse Hinweise gibt hier rein die
Sprache. Denn immer, wenn es wirklich
ans Eingemachte geht, wenn die Figuren
eine tiefe Wahrheit aussprechen, ändert
sich ihre monotone Sprechweise hin zu
einer „normalen“ Betonung. Am Ende
fragt Clara: „Vielleicht ist morgen ja al-
les anders?“ Astrid antwortet: „Aber
wollen wir das eigentlich?“ 

Autor Marius von Mayenburg hat mit
„Ellen Babic“ einen Psychokrimi ge-
schrieben, in dem er seine Figuren mit
viel Wein und bitterbösen, scharf poin-
tierten Dialogen virtuos zwischen Situa-
tionskomik und einer schonungslosen
Abrechnung mit institutionellem Macht-
missbrauch hin und her navigiert. „Ellen
Babic“ ist der zweite Teil der aus den
Stücken „Ex“, „Ellen Babic“ und „Egal“
bestehenden sogenannten Lockdown-
Trilogie.

Für die gelungene, anspruchsvolle In-
szenierung und die hervorragenden
schauspielerischen Leistungen gab es bei
der Premiere donnernden Applaus.

Astrid (Crescentia Dünßer, links), Wolfram (Oliver Jacobsen) und Klara (Christina Thiessen)
verstricken sich in ein Spinnennetz aus Lügen. Foto: Jochen Klenk/Theater Baden-Baden

Spannender Psychothriller
Im Stück „Ellen Babic“ bleibt die Wahrheit bis zum Ende buchstäblich im Nebel
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